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1. Was man über Emma James
wissen sollte

»hör mal«, sagten manchmal leute aus heiterem himmel 

zu emma James, »ich wollte dich etwas fragen.«

emma James wusste dann gleich, worum es ging. näm-

lich um ihren namen. emma James war ein mädchen, 

aber ihr zweiter Vorname war eindeutig ein Jungenname, 

und noch dazu ein englischer, und viele leute fanden das 

komisch. Wenn sie emma Gerlinde oder emma amalia ge-

heißen hätte, hätte sich kein mensch gewundert.

emma James fand an ihrem namen nichts ungewöhn-

liches, schließlich war er immer so gewesen, seit sie lebte, 

und das war immerhin schon elf Jahre lang. aber warum 

sie so hieß, hatte sie zuerst selbst nicht gewusst.
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Sie erinnerte sich genau daran, wie sie ihre mutter vor 

einiger Zeit danach gefragt hatte. es war später august, 

Sommerferien, und sie saßen schon vormittags auf dem 

kleinen Balkon ihrer Wohnung, wo genau zwei Stühle Platz 

hatten und sonst nichts, nicht einmal ein Blumentopf. Die 

mutter legte die Zeitung weg, schob den Sonnenhut hoch, 

und emma James bemerkte, dass sie das, was sie gleich 

erzählen würde, gerne erzählte: »als ich mit dir schwanger 

war, wussten dein Vater und ich nicht, ob du ein mädchen 

oder ein Junge wirst. Deshalb haben wir einen mädchen- 

und einen Jungennamen ausgesucht. Wenn du ein mäd-

chen wirst, beschlossen wir, heißt du emma. und wenn du 

ein Junge wirst, James.«

emmas mutter sagte auch, dass ihr und ihrem mann 

während der Schwangerschaft, als sie so dick und rund 

wurde, dass sie aussah, als hätte sie einen dieser großen 

Gymnastikbälle verschluckt, beide namen sehr ans herz 

gewachsen wären.

»So sehr, dass wir keinen aufgeben wollten, als das 

Baby geboren wurde. emma musste natürlich am anfang 

stehen, damit man gleich wusste, dass du ein mädchen 

bist.«

emma James merkte sich das, und von da an antwortete 

sie den leuten, die sie nach ihrem namen fragten, in so 

ziemlich den gleichen Worten.

»Das bedeutet, wenn deine eltern einen Jungen bekom-
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men hätten, würde er James emma heißen?«, fragten die 

leute dann, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatten. 

manche dachten übrigens ziemlich lange nach, und emma 

James machte sich Sorgen, dass sie vielleicht ein bisschen 

schwer von Begriff wären.

»Genau«, sagte emma James. »und übrigens mögen 

meine eltern england.«

emmas Bruder hieß rainer maria. er war fünf Jahre 

jünger als sie, also sechs, und er war der Grund, dass emma 

James’ eltern oft müde waren. Während dieser zweiten 

Schwangerschaft war die mutter nämlich sehr dünn ge-

blieben, und das Baby, das sie dann geboren hatte, war 

winzig und krank gewesen. Das war bis heute so geblieben: 

Für einen Sechsjährigen war rainer maria schmächtig. er 

litt unter starkem asthma, einer Krankheit, bei der man 

schlecht luft bekam. anstatt normal zu atmen, musste er 

häufig husten, und es sah aus, als ob er jeden moment 

erstickte. Deshalb war er auch noch nicht eingeschult wor-

den. und obwohl emma James ihm sagte, »mensch, sei 

doch froh!«, quengelte er deswegen.

Die eltern waren dauernd damit beschäftigt, rainer 

maria zu neuen Ärzten zu bringen, so dass weniger auf-

merksamkeit für emma James blieb, woran die sich aber 

inzwischen gewöhnt hatte. Zurzeit ging es rainer maria 

aber einigermaßen gut, er lag oft auf dem Bett und hörte 

sich cDs an, während emma James’ eltern in ihren ge-
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trennten Zimmern am einen und am anderen ende der 

Wohnung arbeiteten.

an dem tag, an dem diese Geschichte beginnt, packte 

emma James nach dem aufstehen ihre Schulsachen für den 

tag. normalerweise machte sie das abends, aber montags 

ging es erst zur zweiten Stunde los. es war ein schönes Wo-

chenende gewesen, und sie sang leise vor sich hin, während 

sie ihr mäppchen richtete und es zum Biologiebuch, ihrem 

malkasten und den mathesachen in den ranzen steckte. 

Dann spazierte sie ins Badezimmer, um nach einem Pflaster 

zu suchen.

»Wieso brauchst du denn ein Pflaster?«, fragte ihre 

mutter, die in ihrer üblichen morgenhektik über den Flur 

gelaufen kam. »hast du dich geschnitten?«

emma James schüttelte den Kopf und sagte: »mia wird 

heute in der großen Pause hinfallen, und dann blutet ihr 

Knie.«

»ach so«, sagte emma James’ mutter und ging wieder 

in ihr arbeitszimmer. Zugegeben, das ist eine ziemlich ge-

lassene reaktion dafür, dass emma James gerade gesagt 

hatte, was später passieren würde. aber erstens muss man 

wissen, dass mia die beste Freundin von emma James war 

und dass jeder wusste, dass mia dauernd hinfiel oder aus 

Versehen etwas kaputt machte. und zweitens hatte emma 
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James’ mutter sich inzwischen damit abgefunden, dass ihre 

große tochter ein bisschen in die Zukunft sehen konnte – 

meist ungefähr einen oder zwei tage, selten mal eine Wo-

che. einen monat hatte sie noch nie geschafft.

es waren bisher immer Kleinigkeiten gewesen, die emma 

James vorausgesehen hatte, zum Beispiel wie das Wetter 

würde oder dass ihre neue rote mütze verlorenging oder 

eben, dass mia am Knie blutete, nicht mehr. Wenn es mal 

wieder so weit war, bekam sie Kopfschmerzen, die eine Wei-

le dauerten, und dann wusste emma James etwas, das sie 

vorher nicht gewusst hatte. Sie sah es wie einen kleinen Film 

vor sich. So einfach war der ablauf. emma James nannte 

ihre spezielle Fähigkeit ihr »träumen«, weil es dem norma-

len träumen beim Schlaf ähnelte. ihr »träumen« war aber 

viel aufregender, weil es ja wahr wurde. emma James hatte 

immer etwas zu organisieren – Pflaster, einen regenschirm, 

oder etwas zum Spielen, falls ihr eine Katze zuliefe.

Fremde leute fragten emma James nie etwas über den 

kommenden tag, weil man dieses spezielle talent nicht 

sah, und emma James war froh darum, sie hatte schon mit 

ihrem namen genug zu erklären und konnte auf weitere 

Fragerei gut verzichten.

Schlimm war es am anfang mit ihren eltern gewesen. Sie 

wollten andauernd Dinge von emma James wissen, zum 

Beispiel, wie die Präsidentschaftswahl in amerika ausging, 

ob Frau Soundso ihre neue Ferienwohnung in der Schweiz 
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gefiel oder was die nächste Ziehung der lottozahlen er-

geben würde, denn dann wären sie eine millionärsfamilie. 

aber emma James hatte die antworten darauf nicht ge-

kannt, und seit sie einmal am abendbrottisch in tränen 

ausgebrochen war, ließen ihre eltern sie in ruhe. einmal 

hatte sie gehört, wie ihr Vater zu ihrer mutter sagte: »Das 

wächst sich sicher raus.«

Der Vater meinte damit, dass emma James sich ständig 

veränderte, größer wurde, mehr lernte, jedes Jahr schnel-

ler laufen und schwimmen konnte und dass es umgekehrt 

auch Sachen gab, die einfach weggingen – ihre angst im 

Dunkeln zum Beispiel. aber was das »träumen« anging, 

da täuschte er sich. inzwischen war emma James elf Jahre 

alt, und ihr spezielles talent war geblieben. Sie hatte sich 

daran gewöhnt, genauso wie daran, dass ihre eltern die 

einzigen waren, die ihr glaubten – oder zumindest so taten. 

Sie waren schließlich höfliche menschen. nur wenn etwas 

wirklich Schlimmes passierte, dann sollte emma James es 

sagen, hatten die eltern verlangt. Das war allerdings noch 

nie vorgekommen.

emma James’ beste Freundin mia war nicht so leicht zu 

überzeugen.

»Blödsinn«, hatte sie gesagt, als emma James ihr er-

zählte, dass sie manchmal Kopfweh bekam, die augen zu-

machte und dann etwas sah, das in Kürze wahr werden 

würde. »Du willst nur angeben.«
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»aber ich wusste, dass ich eine eins in erdkunde krie-

ge«, sagte emma James, »ich hatte es dir gesagt, und es ist 

so passiert.«

»Das kommt daher, dass du alle Flüsse in europa aus-

wendig kannst. Deshalb hast du eine eins geschrieben.«

emma James überlegte: »aber ich weiß auch, was ich 

zum Geburtstag bekomme. ich weiß es einen tag vorher, 

und dann freue ich mich drauf.«

»ich weiß es noch viel länger vorher«, sagte mia, »mei-

ne mutter hat nämlich eine Geheimschublade für Ge-

schenke, und ich habe herausgefunden, wo der Schlüssel 

ist. manchmal kauft sie Sonderangebote, und das ist dann 

Monate vorher.«

Wenige Wochen nach diesem Gespräch, das im novem-

ber stattgefunden hatte, nahm emma James eine mohr-

rübe und Kohlestücke mit in die Schule, weil sie wusste, 

nach der Schule würde der Schnee so hoch liegen, dass sie 

einen Schneemann bauen konnten. Sie zeigte mia stolz die 

Sachen, die sie mitgebracht hatte, und sagte: »Siehst du. ich 

habe gewusst, dass es schneit, ich habe das geträumt.«

Daraufhin sah mia emma James an, als würde bei ihr 

etwas nicht ganz stimmen.

»Du hast nicht zufällig die Wettervorhersage gesehen?«, 

fragte sie dann.

»nein!«

aber mia guckte weiter komisch – als wäre emma 



James ein kaputter toaster und der Frühstückstoast käme 

tief gefroren heraus, nicht warm und knusprig. Daraufhin 

sagte emma James nichts mehr. Wenn jemand nichts mit 

ihrem Geheimnis anfangen konnte, dann eben nicht. es 

war nicht mehr ihr Problem.

nur einmal glaubte emma James noch, dass sie mia von 

ihrer Gabe überzeugen könnte. es war ein Donnerstag, 

und alle Kinder waren im Kunstsaal und matschten mit 

ton herum: Da streckte der Sekretär der rektorin seinen 

Kopf herein und sagte, die Sportstunde würde ausfallen, 

weil die lehrerin immer noch die Grippe hätte.

»Jetzt habe ich extra meinen neuen Jogginganzug dabei, 

und die turnschuhe und handtuch und Duschzeug und 

alles«, sagte mia enttäuscht.

emma James, die nichts überflüssiges dabeihatte, räus-

perte sich und wollte gerade sagen, wie gut es doch war, 

ein bisschen in die Zukunft sehen zu können, da flog ihr 

von hinten ein kleiner Klumpen lehm an den rücken, und 

sie war abgelenkt.
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2. Mias Sturz

an dem tag, an dem diese Geschichte beginnt, hatte emma 

James also ein Pflaster in die Schule mitgenommen. als es 

zur großen Pause läutete, sagte emma James zu mia, sie 

wollte nicht rausgehen, sondern gemütlich auf dem neuen 

Sofa im aufenthaltsraum sitzen. Sie hoffte natürlich, mia 

würde bei ihr bleiben, dann könnte auch nichts mit ihrem 

Knie passieren. eigentlich wusste emma James, dass es so 

nicht funktionierte, aber sie wollte es wenigstens versucht 

haben.

»ich will nicht auf dem Sofa sitzen«, sagte mia. »ich 
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will schnell zur Bäckerei in der Waldstraße, hefeschnecken 

kaufen.«

»ich habe gar keinen hunger«, log emma James.

»Dann renne ich eben alleine los und bringe dir nichts 

mit«, sagte mia.

lieber nicht, dachte emma James, steckte das Pflaster in 

die tasche und trabte neben mia her. Besorgt sah sie auf 

die dünnen braunen Beine ihrer Freundin in den kurzen 

hosen. noch war alles heil.

Sie verließen flugs das Schulgelände, was eigentlich ver-

boten war. Die große Pause dauerte nur fünfzehn minu-

ten, und die Schüler sollten auf dem hof bleiben, aber 

gerade die heimlichkeit machte die kleinen ausflüge be-

sonders spannend. Gute Gründe fanden sich immer, zum 

Beispiel, dass die Plunderstücke von der Bäckerei in der 

Waldstraße besser schmeckten als die steinharten Voll-

kornteile vom Schulbäcker. emma James versuchte, dicht 

bei mia zu bleiben, damit sie ihre Freundin auffangen 

konnte, wenn sie hinfiel. aber mia war zappelig; sie 

machte Drehungen und ging in Schlangenlinien und rann-

te ein Stück weit vor. emma James rief: »Jetzt bleib doch 

mal bei mir!«

mia sagte »okay«, doch sie hopste weiter herum.

»hallo mia, hallo emma James«, sagte die Bäckerin und 

verkaufte ihnen hefeschnecken mit rosinen. Sie war eine 

der Personen gewesen, die bei der erklärung von emma 
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James’ namen ziemlich lange überlegt hatten, aber ihre 

hefeschnecken waren extraklasse – weich und goldgelb, 

mit viel Zimt und einer dicken weißen Zuckerglasur. Sie 

aßen die Plunderstücke auf dem rückweg in großen Bis-

sen.

»Wieso heißt diese Straße eigentlich Waldstraße? Weit 

und breit ist kein Wald zu sehen«, sagte emma James kau-

end.

»namen sind oft alt«, sagte mia, »vielleicht war hier 

früher einmal ein Wald.«

als sie an die ecke zur hauptstraße kamen, bog gera-

de ein Junge, der drei auffällige hunde ausführte, um die 

ecke.

»Paul!«, rief emma James erfreut.

mia sagte nichts, sondern starrte verängstigt die hunde 

an. Der eine war fast so groß wie der Junge, hatte sehr 

hohe, dünne Beine und einen winzigen, grauen Kopf. Der 

ganze Körper sah seltsam und unförmig aus, ungefähr so 

als hätte man ihn in eine Presse gesteckt und zugedrückt, 

damit er schmaler würde. Wenn die tür zu einem Zimmer 

nur zwei Fingerbreit offen war, würde er sich hindurch-

zwängen können. Der zweite hund war etwas kleiner und 

hatte lange haare, braun wie die von emma James. Das 

dritte tier war ein Pudel, der müde mitschlurfte.

Paul war in der Schule eine Klasse über mia und emma 

James gewesen, aber er war wegen seiner vielen, zeitauf-
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wendigen Freizeitbeschäftigungen so selten hingegangen, 

dass die rektorin seinen eltern gesagt hatte, Paul wäre 

wohl in einem internat besser aufgehoben. Paul selbst sag-

te jedem, der es wissen wollte (und allen anderen auch): 

»ich bin von der Schule geflogen«, und es war ihm kein 

bisschen peinlich. Die Suche seiner eltern nach einem in-

ternatsplatz für ihn dauerte allerdings, weil Paul in eine 

Schule wollte, in der er reiten und tennis spielen lernte, 

und die besaßen Wartelisten.

Bis es so weit war, hatte Paul vom arzt ein attest be-

kommen und beschäftigte sich selber: er organisierte Floh-

märkte mit den Sachen, aus denen er herausgewachsen war, 

und mit Filmen und Büchern, die er nicht mehr mochte. 

und er handelte mit gehäkelten kleinen umhängetaschen, 

die seine Großmutter im altersheim herstellte, wenn sie 

sich beim Fernsehen langweilte, was sehr oft vorkam. er 

hatte ein gutes händchen für alle möglichen arten von 

Geschäft: Die umhängetaschen zum Beispiel waren unter 

den Schülerinnen der Oberstufe mode geworden, und in-

zwischen häkelte eine zweite Oma aus dem heim mit. Der 

hundeausführdienst war das neueste Projekt und ließ sich 

ebenfalls gut an. Paul hatte emma James diesen Sommer 

schon einige male zum eis eingeladen.

als emma James vor Paul stand, wurde sie rot, nicht 

sehr, aber man sah es.

»hallo emma James!«, sagte er und hob die hand zur 
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Begrüßung. Dabei ließ er leider aus Versehen eine hunde-

leine los, und der riesige, dünne hund kam schnell wie ein 

Pfeil auf mia zugeschossen.

»uaah«, schrie mia.

Sie wollte wegrennen, aber ihre Beine verhedderten sich, 

und sie krachte hin.

emma James hatte sofort das Pflaster zur hand, und ge-

meinsam mit Paul verarztete sie mia, während der Wind-

hund zufrieden den rest der hefeschnecke fraß, die mia 

fallen gelassen hatte.

»es tut mir leid«, sagte Paul, »aber die hunde sind ei-

gentlich ganz lieb. Sehr gut erzogen. Kann ich euch ein eis 

spendieren?«

»nein, danke, wir haben keine Zeit für ein eis«, sagte 

mia böse, »wir müssen wieder zum unterricht. Wir sind 

schließlich nicht von der Schule geflogen. und ich per-

sönlich habe auch nicht vor, es so weit kommen zu las-

sen!«

Paul zuckte die Schultern, zwinkerte emma James zu 

und verschwand mit den hunden. emma James freute sich 

so über das Zwinkern, dass sie mia ihre hefe schnecke 

schenkte, oder zumindest das, was noch übrig war. trotz-

dem hatte mia den rest des tages hindurch schlechte lau-

ne.

»Jetzt mach doch nicht so ein Gesicht! immerhin hatte 

ich ein Pflaster dabei!«, sagte emma James.
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»Ja, ganz toll«, brummte mia. »Noch besser wäre ge-

wesen, wenn du um die ecke hättest gucken können und 

mich vor den hunden warnen.«

emma James spazierte nach der letzten Stunde in Gedan-

ken versunken nach hause. Was mia gesagt hatte, ging ihr 

nicht aus dem Kopf. Das Pflaster hatte sie dabeigehabt, 

doch es war ihr nicht gelungen, etwas dagegen zu tun, dass 

mia hinfiel. hatte sie es genügend versucht? Was hätte sie 

tun können, außer das Pflaster einzupacken? mia warnen? 

aber mia glaubte ihr die Sachen mit dem »träumen« gar 

nicht, sie hätte sie nur ausgelacht!

ich kann zwar ein wenig in die Zukunft schauen, sagte 

sich emma James, aber wenn ich etwas sehe, das mir nicht 

gefällt, kann ich es nicht verhindern. Wenn ich sehe, dass es 

am nächsten tag regnen wird, dann wird es regnen. Wenn 

ich weiß, ich werde in erdkunde eine drei minus schreiben, 

dann hilft es nichts, wenn ich die lage sämtlicher deut-

scher Flüsse auswendig lerne, weil ich mit Sicherheit etwas 

gefragt werde, das ich nicht kann.

nachdenklich schloss emma James die haustür auf. 

nachdenklich sah sie im Kühlschrank nach, was es zu es-

sen gab, und nachdenklich goss sie die Salatsoße über den 

Feldsalat in der kleinen Schale und wärmte die makkaroni 

mit Käse in der mikrowelle auf. es schmeckte dann so gut, 



dass sie vergaß nachzudenken. als ihre mutter mit rainer 

maria heimkam und fragte, wie es mia ginge, sagte emma 

James, es ginge ihr gut, und sie meinte damit zugleich auch 

sich selbst.




